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für Halle und den Saalkreis.

Erſcheint gk4

nachmittags 4 Uhr mit
Annahme der Tage nach Sonn

und Fei

Abonnements preis

monatl. 50 Pf., vierteljährl. 1.50 Mk.

gränumerando bei freier Zuſtellung
Durch die Poſt dezogen 1.65 Mk.
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Juſertionsgebühr

beträgt für die 4 geſpaltene
Petitzeile oder deren Raum 15 Pf.;
ſar Vereins und Verſammlungs

anzeigen 10 Pf.

Jnſerate für die fällige Nummer
müſſen ſpäteſtens bis vormittagß
10 Uhr in der Expedition aufge

geben ſein.

Organ zur Wahrung der Jntereſſen der werkthätigen Bevölkerung.
Redaktion und Expedition: Geiſtſtraße 24, 2. Kof II.

Nr 200.
Telegramm Adreſſe: Volksblatt, Halleſaale.

Halle a. S., Dienstag den 25. November 1890 d r o

Ein neuer Riß in die alte Geſellſchafts
ordnung.

Seit einigen Tagen herrſcht auf allen europäiſchen
Geldmärkten die größte Beſtürzung. Die reichſte und
angeſehenſte von den Bankfirmen Londons Baring
Brothers Comp. hat erklärt, ſie ſei außer ſtande,
ihre Wechſel einzulöſen, dieſe Firma war genötigt, die
Unterſtützung der engliſchen und außerengliſchen Geld-
märkte zu erbitten, die ihr auch hochherzig erteilt
worden iſt.

Dieſe Nachrichten ungefähr entnehmen wir den täg-
lichen Telegrammen welche ſeit fünf Tagen die Auf-
merkſamkeit der Leſer der bürgerlichen Zeitungen
feſſeln: Eine große Geldmacht, welche einen unermeß-
lichen Kredit beſatz, ſeit hundert Jahren bereits beſteht
und deren Mitglieder perſönlich ungemein reiche Leute
ſind, kann plötzlich ihre Geſchäfte nicht weiter fort-
führen Das iſt ein Ereignis, das ſich in der kapita-
liſtiſchen Finanzwelt ſchon einige Mal wiederholt hat.
Man vergleicht ihn mit dem Sturz des Hauſes Overend,
Goldiney Comp., der im Jahre 1857 wegen der
Baumwollenkriſe erfolgte und mit dem Sturz des fran
zöſiſchen Comptoir d'Escompte, das vor zwei Jahren
wegen der ſauberen Geſchichte mit dem Kupferring
bankerott machte.

Auch im letzteren Falle iſt eine übermäßige, tolle
Spekulation und ein unerhörtes Rennen nach Gewinn
an dem Falle des Hauſes ſchuld. Die bürgerlichen
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Blätter, welche jetzt einſehen, daß alle Finanzmächte
weniger aus Solidaritätsgefühl als um weiteren Ver
luſten zu entgehen, Hilfe bieten müſſen, verdecken in
ihren väterlichen Mahnungen an den am Boden liegen-
den Genoſſen, daß der Fall der großen Firma das
Symptom des allgemeinen Gewinnfiebers bedeute.

Das Haus Baring Brothers Comp. hatte an
regelmäßigen Geſchäften eine Million Pfund Sterling,
d. h. ungeführ 20 Millionen Mark Gewinn jähr-
lich. Zu den regelmäßigen Baukgeſchäften gehören das
Depoſiten, die

mußte ſie ſich inſolvent, d. h. zahlungsungfähig erklären.
Neben den ſchon erwähnten Geſchäften treiben die

Banken noch Emiſſionen, d. h. ſie ſetzen Aktien in Um
eſtimmtes Unterlauf, um damit Kapital für ein

12] Verloren!
Aus den Papieren eines Rechtsanwaltes.

Von Caſimir Kaneman.
[Nachdruck verboten.

„Die Einwohner des Dorfes,“ wandte ich mich an
den Poſtillon, „ſcheinen ſich auf den Holzdiebſtahl gut
u verſtehen Wie kann man nur ſo herrliche Bäume

hart beim Hofe niederhauen und ſtehlen
Der Poſtillon, der in Lindendorf ſeine Station hatte,

lächelte überklug vor ſich hin.
„Pah, Herr; was glauben Sie, wer hat dieſe Bäume

geſchlagen

„Nun, die hieſigen Bauern; wer ſonſt?“
„Gott bewahre, ſo ſchlimm ſind dieſe Leute nicht,

nein; mit den Pappeln werden die Oefen im Hofe
geheizt.“

Donnerwetter
Lauten meinen Lippen.
Wald in Lindendorf

„Freilich, freilich, giebt es einen; und was für einen,
er zieht ſich faſt eine halbe Meile hin; aber wozu in
den Wald fahren, wenn einem das Brennmaterial vor
dem Thore wächſt

Mir wollte Hören und Sehen vergehen. Jndes! es
ſollten mir noch andere Ueberraſchungen zu teil werden.
Bald bemerkte ich, daß nicht nur die Bäume vor dem
Thore der Bequemlichkeit zum Opfer fielen, ſondern

entfuhr es in langgedehntem
„Aber giebt es denn keinen

chſel- und Lompard Geſchäfte. Die
Bank hat ein ſo ausgedehntes Wechſelgeſchäft geführt,
daß auf dem Geldmarkte über 200 Millionen R.-Mark
an ihren Wechſeln umliefen, und da eben am 14. und
15. November zwei Millionen fällig wurden und die
Firma kein Geld beſaß, um dieſe zu bezahlen, ſo

nehmen zuſammen zu bringen. Dieſe Unternehmungen
ſind ſehr verſchieden, oft aber handelt es ſich nur
darum, Kapital zu haben, die Unternehmung iſt bloß
als Firma dargeſtellt, die nur ſo lange glänzende Ge
ſchäfte verſpricht, bis das Kapital in den Händen des
betreffenden Spekulanten ſich befindet. Jn der letzten
Zeit hat man überhaupt in England in den ſogen.
exotiſchen, d. h. unſicheren, auf in fernen Ländern ſich
befindende Unternehmungen lautenden Papieren viel
ſpekuliert. Der Grund davon ſoll ſein, daß der eng
liſche Schatzkanzler die Zinſen der Staatsanleihen, der
Konſols, herabgeſetzt hat.

Da den Rentiers, welche in ſolchen Anleihen ihr
Geld anlegen, nichts unerträglicher iſt, als die Herab
ſetzung ihrer Einnahmen, ſo warfen ſie ſich auf andere
weniger ſichere Papiere, die größere Zinſen verſprachen.

In erſter Linie borgte die argentiniſche Republik auf
dem engliſchen Markte über hundert Millionen Pfund
Sterl. (d. h. über 2 Milliarden M.) Neben England
ſind noch Deutſchland und Frankreich die Gläubiger
Argentiniens. Argentinien iſt aber ein ſehr dünn be
völkertes Land mit 5 Millionen Einwohnern, in welchem
ſchon heute über 1000 M. Staatsſchulden auf jeden
Kopf kommen. Es giebt dort Schulden des Staates,
der Provinzen, der Städte, der Eiſenbahnen, da aber
jetzt die Zentralregierung die ganze Macht an ſich
reißen will, ſo übernimmt ſie auch alle Schulden der
Provinzen und Städte, macht dieſe auf ſolche Weiſe
abhängig und ſteht Europa mit der enormen Summe
der ganzen Schuld n Da Regierungswechſel
und Revolutionen in Südamerika häufig ſind, können
wir uns denken, mit welcher Unruhe über den Ozean
geſchaut wird. England hat aber nicht nur in Argen-
tinien, ſondern auch in anderen ſüdamerikaniſchen
Staaten, ſo in Uruguay, Braſilien ſowie in den zentral
amerikaniſchen Staaten Kapitale in vielen Unter-
nehmungen ſtehen, die nicht mehr Sicherheit als Argen-
tinien bieten. Weiter wurden rieſige Kapitalien in der
Diamanten, Gold und Landſpekulation in Süd- Afrika
mit keiner größeren Sicherheit angelegt. Von Zeit zu
Zeit erweiſen ſich dieſe Gründungen und ihr Reichtum
an Gold oder Diamanten als ſchwindelhaft, was bei
näherer Unterſuchung der Jngenieure zu tage tritt.
Das Publikum will dann ihre Aktien um jeden Preis
veräußern, Käufer finden ſich keine, und die Banken
müſſen, um den weiteren Sturz der Kurſe zu ver
hindern, einen Teil der Papiere ankaufen und ihr
Geld, oder ihre ſicheren Werte dafür hergeben. Das
wird zur unbedingten Notwendigkeit.

Das Haus Baring hat in den Jahren 1883-—88
für 105 Millionen Pfund Sterling (2050 Mill. M.)
Emiſſionen gemacht die meiſten lauteten auf Argen-
tinien und waren ganz verrückte und unſichere Unter
nehmungen. Jetzt nachträglich ſehen dies alle ein und
doch hat die Firma immer als ſolid und ehrwürdig
gegolten, haben doch ihre Mitglieder hervorragende
ſoziale Stellen bekleidet und als rührendes Beiſpiel des
e einer Familie durch Selbſthilfe daſtehen
müſſen.

Die Familie der Barings ſtammt von einem Paſtor
in Bremen, der in der Mitte des vorigen Jahrhunderts
nach England einwanderte, um dort ein Tuchgeſchäft
zu errichten. Schon im Jahre 1790 beſaß das Haus
über 20 Millionen Mark Vermögen, das ſeit dieſer
Zeit garnicht zu wachſen aufhörte. Den Barings ent
ſtammen drei Pairsfamilien (d. h. Familien des höch-
ſten Adels) Englands und ein Vizekönig für Jndien.

Und dieſer ganze Glanz, dieſe Herrlichkeit mußte doch
ſo kläglich zu Ende gehen! Jſt das nicht ein Symp-
tom, eine Prophezeiung für die ganze bürgerliche Ge
ſellſchaft, die ſich ſo weit in ihre eigenen Netze ver
ſtrickt, ſich in einem ſolchen Zirkel von Schwierigkeiten
und Widerſprüchen verirrt, daß ſie auf ſozialem, öko
nomiſchem und moraliſchem Gebiete Bankerott macht

Doch kehren wir zur Sache zurück Der weitere
Fortbeſtand der Firma iſt nicht mehr möglich, es gilt
aber eine Reihe anderer Banken und zahlreiche Ver
mögen und Exiſtenzen zu retten, welche vom Sturze
des Hauſes mitgeriſſen werden könnten. Dieſe Rettung
hat die Bank von England auf ſich genommen und
eine Hilfsgeſellſchaft aus den bedeutendſten Firmen
Englands und des Auslandes gebildet.

Die Bank von Frankreich iſt mit 75 Millionen
Franken zu Hilfe gekommen, was mit den andern
Kapitalien eine Summe von 10--15 Mill. Pf. St.
(205--307 Mill. Mark) ausmacht. Dieſes energiſche
Einſchreiten hat ſich doch bis jetzt ungenügend erwieſen;
die Schulden der Firma ſind viel als man
anfangs annahm; gegenüber ihren Verpflichtungen iſt
das perſönliche Vermögen der Familie verſchwindend
klein und die Börſen von London, Paris, NewYork
und Berlin zeigen immer mehr Unruhe. Die Stim-
mung an der Londoner Börſe bezeichnet die Wiener
„Neue Preſſe“ als einen Orkan, der in der City hauſt.
Das Mißtrauen iſt in weiteſte Kreiſe gedrungen, Ge
rüchte über die Zahlungsſtockung der Banken und großen
Häuſer werden verbreitet, die Verkäufe der Werte
drängen ſich, aber die Käufer fehlen. Nur die Bank

daß auch das Thor ſelber und die Umzäunung des
ofraumes zu allerlei wirtſchaftlichen Zwecken Material

liefern mußte. Die Spuren zerſtörender Hände waren
auch da leicht zu ſehen. Das zierlich geſchnitzte Holz-
ſtaket war voller Lücken; da und dort rankte ſich an
Stelle der Latten wilder Hopfen in die Höhe oder
ragten die dürren Stengel des Wollkrautes. Den
rechten Thorflügel verunzierte ein breiter Spalt, während
mit dem linken, deſſen obere Angel ſich losgelöſt, der
Wind ſein tolles Spiel trieb, daß es unheimlich ächzte
und krachte

Kaum hatten wir dieſe gefährliche Einfchzt paſſiert,
r ein Rudel Hunde der verſchiedenſten Größen
und Raſſen, durch das Geraſſel des Wagens und die
Poſtſchelle herbeigelockt, von allen Seiten her auf uns
zu. Mit einem hölliſchen Gebelle gingen ſie auf die
Pferde los und kläfften den Wagen an, ſo daß ich
faſt glaubte, gleich Daniel in der Löwengrube den
Tieren zum Fraß überliefert zu ſein. Der Kutſcher
mußte alle Kräfte aufbieten, um die ſchnaubenden und
ſtampfenden Hengſte zurückzuhalten bis endlich auf
den Heidenlärm aus dem Hauſe und den Stallungen
zwei, drei Knechte zu Hilfe kamen.

„Neptun! Karo! Nero! Spitz! Schecker!
Flöte! Citer! Baß! da! Ruhig! tönte es.

Jn der Thür des Seitenflügels erſchien ein junger
Burſche in einer bei Koſaken üblichen, über ein ſchmutziges
Hemd umgehängten Jacke und blies aus einem rieſigen
metallenen Jagdhorn einen langgezogenen, ohrenmar-

ternden Ton, das Signal, welches die Hunde zur
Fütterung rief. Alsbald ſtürzte die wilde Meute auf
den jungen Burſchen und das Nebengebäude zu. Jm
ſauſenden Galopp brachten die Pferde nun unſer Fahr
zeug über den mit Geſtein überſäten Hofraum, vor
die Veranda des Wohnhauſes. Es war ein großer
maſſiver Bau mit großen Fenſtern, von dem ſchweren,
ſchief abfallenden Dache erhob ſich ein hübſcher Turm;
auch hier hatte die Zeit ihre Spuren hinterlaſſen:
Die Tünche der Mauer war abgefallen, rote Backſteineſchimmerten hervor und große, felchte Schimmelflecken

ergänzten da und dort dieſes düſtere Bild wilder Ver
wahrloſung. Manchen Fenſtern fehlten Scheiben oder
die Stelle der letzteren vertrat dickes Fließpapier. Kurz,
das Ganze trug eher den Charakter einer Ruine als
den eines ſtolzen Herrſchaftsbeſitzes.

Von dem geräumigen aber ſtaubbedeckten Flur ge
langte ich in eine Vorhalle, woſelbſt ich zwei Lakaien
traf. Der eine trug eine verſchloſſene Livree mit gelb
glänzenden Knöpfen und war ſoeben damit beſchäftigt,
Tiſchgeräte zu ordnen und in einen Schrank zu ver
ſorgen der andere war ſchwarz gekleidet und ſtreckte

ſich eben in nachläſſiger Haltung auf einem alten Sopha
aus, in der Hand einen Roman haltend. Auf meine
Anfrage, ob ich die Herrſchaften ſprechen könne, teilte
mir der Lakai in der Livree mit, der ſei ab
weſend, die gnädige Frau dagegen ſei zu ſprechen, ob
zwar fie erſt vor einer Stunde mit dem ältern Frän
lein und dem jungen Herrn von einem Beſuch in der
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ron Englayd und Rothſchild (die zwei bedeutendſten
Häuſer) kaufen noch Wechſel auf offenem Markte. Alle
andern verweigern es.

Man befürchtet, daß in der nächſten W Geld
fehlen wird, weil bei der unſicheren Lage jeder ſein
Geld lieber in den Händen, als in der Bank behalten
will. Jn England bedeutet das ſchon etwas, weil ſonſt
ſogar in Kriegszeiten die Kapitalien in die Bank
England getragen worden ſind. Die kapitaliſti
Wirtſchaft hat es weit gebracht; zu den Verluſten durGründungen ſind noch Kieyenigen durch den Sturz der

Silberpreiſe und aller Papiere, welche auf Silber lauten,
zuzufügen. Da Jndien eine Silberwährung (als Geld
die Rupie) hat, ſo ſind durch die Schwankungen im
Werte des Silbers alle indiſchen Werte bedroht; die
engliſche Jnduſtrie hat auch durch die Mac-Kinley Bill
einen ſchweren Schlag erhalten und das alles trägt
dazu bei, um die Lage ganz unhaltbar zu machen.
Wenn aber der finanzielle Rieſe England unter der
Kriſe ſeufzt, was wird dazu Deutſchland ſagen? Frei-lich ſind die Summen der Verluſte, welche für Deutſch

land entſtehen können, nicht mit denjenigen für England
zu vergleichen, wir dürfen aber die relative Schwäche
der deutſchen finanziellen Organiſation gegenüber der
engliſchen nicht aus dem Auge laſſen; die Kriſe kann
alſo auch für Deutſchland verderblich werden.

Und jetzt zum Schluß bleibt uns noch die Frage,
ob der deutſche oder engliſche Arbeiter, die doch zu
den direkt intereſſierten nicht gehören, weil ſie keine
Kapitalien weder in den Konſols noch in den Argen-
tinern oder Afrikanern haben, ganz fern und unberührt
von den Ereigniſſen bleiben werden

Auf dieſe Frage werden wir mit einem entſchiedenen
Nein antworten. Der ſoziale Organismus beſteht
aus zu ſehr mit einander verwachſenen Fibern und
Faſern, daß eine Wunde, an der ein Organ blutet,
nicht gleichzeitig von allen andern gefühlt wird. Die
Arbeiterwelt muß auch durch die Geldkriſe leiden, weil
ja ihre Exiſtenz gebunden iſt an dem Kapital, das
faſt immer zugleich induſtriell verwendet wird und in
Bank- oder Börſenſpekulationen engagiert iſt. Direkt
kann der Arkeiterwelt aus der neuen Erſchütterung
Schaden erwachſen, in welchem Maße und in welcher
Richtung iſt unbekannt, weil wir ja erſt im Beginn
der Kriſe ſtehen. um Troſte aber dürfen wir uns
ſagen, daß jede Breſche in der heutigen Ordnung den
Untergang dieſer Ordnung verheißt, daß ſie ein Be
weis der Unhaltbarkeit iſt. Ein ſolcher Zuſammen
bruch läßt immer eine Reihe gebrochener Exiſtenzen
zurück, verwandelt diejenigen welche in der beſten der
Welten zu leben geglaubt haben, in Unzufriedene und
weckt die Kritik ſogar in den wenig kritiſch angelegten

Köpfen! (Sächſ. Arb.Ztg.)
Solitiſche Aeberſicht.

Auflöſung einer freiſinnigen Verſammlung
in Sachſen. Der freiſinnige Verein in Leipzig hielt
kürzlich eine gut beſuchte Bezirksverſammlung in Gohlis
bei Leipzig ab, in welcher Herr Redakteur Thiele
(Wurzen) einen Vortrag hielt. Als Herr Buchheim,
der freiſinnige Reichstagskandidat im Wahlkreiſe Oſchatz-
Wurzen, der als Gaſt anweſend war, in der Debatte
ausführte, wie die Staatsanwaltſchaft das eine Mal
eingegriffen habe, ein anderes Mal nicht, entzog ihm
der überwachende Polizeibeamte das Wort, und als
Herr Dr. Krieger nachwies, daß dieſe Wortentziehung
direkt ungeſetzlich ſei, löſte der Beamte die Ver
ſammlung auf.

Die Jſtein nahmen des Reichshaushalts
betrugen ſeit dem 1. April bis Ende Oktober 1890:

Nachbarſchoft zurückgekommen ſei. Jetzt erhob ſich der
im ſchwarzen Rock und fragte mich nach meinem
Namen. Aus ſeinem Anzug und ſeinem Benehmen
ſchloß ich ſofort, daß ich den Kammerdiener vor mir
habe. Jch gab ihm meine Karte, auf der jedoch nichts
als mein Name ſtand und daher der Herrin des
Hauſes nicht den geringſten Aufſchluß über den Zweck
meines Beſuches geben konnte.

Der Diener entfernte ſich, um bald wieder zurückzu
kommen und mich einzuladen in den Empfangsſalon
zu kommen. Er führte mich durch zwei Gemächer, es
waren Salons mit prächtigem hohen Plafonds, Parkett-
böden aus Eichen- und Eſchenholz, ausgeſtattet mit
feinen, elegant gepolſterten Mahagonemöbeln, geſchmückt
mit prunkvollen Spiegeln; auf Tiſchen und Konſolen
ftanden Uhren in bronzenem Gehäuſe, Kryſtall- und
Porzellanvaſen. Allein auch in dieſen Räumen herrſchte
die Unordnung. Die Verzierungen und Goldleiſten
an den Decken waren ſtark beſchädigt, die Tapeten be
ſchmutzt, an einzelnen Stellen ſogar von der Wand
losgelöſt; die Teppiche auf den Fußböden auf ihrem
Saum merkwürdig zerfetzt, wie abgefreſſen; auf den
Geräten lag eine dicke ſchicht, über die Vaſen
breiteten ſich Spinngewebe, darin tote Fliegen lagen
und die Uhren ſtanden wohl ſchon lange ſtill

Jm dritten Salon ließ mich der Diener allein.
Minuten verrannen und niemand kam. Offenbar war
man auf den Empfang eines Gaſtes nicht vorbereitet.
Bald vernahm ich ein Geräuſch im anſtoßenden Ge
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35 361 788 Mark.) Alſo in den erſten ſieben
Monaten des neuen Etatsjahres ſagt hierzu die „Ber
liner Volksztg.“ haben wir im Reiche ſchon wieder
einen Ueberſchuß von 35 Millionen. Aber von all
dem Segen ſpürt das Volk nichts. Die Staatskaſſen
werden immer voller und die Privatkaſſen immer leerer.
Das iſt das Reſultat der preußiſchdeutſchen Finanz-
politik der letzten 12 Jahre!

Aus Poſen wird der „Saaleztg.“ telegraphiert:
Bei Schillno in Weſtpreußen verfolgten die Ruſſen eine
Frau bis auf preußiſches Gebiet und ſchlugen dieſelbe
in Preußen tot.

Jedenfalls mit Rückſicht auf den „allgemeinen
Notſtand der Landwirtſchaft“ ſah ſich der bisherige
Miniſter für Landwirtſchaft Frhr. v. Lucius veran-
laßt, im vorigen Jahre aus ſeinem Vermögen eine
große Fideikommißſtiftung zu machen, und bei ſeinen
Kollegen im Staatsminiſterium bei dieſer Gelegenheit
zu beantragen, ſich bei dem Kaiſer dahin zu verwenden,
daß ihm im Gnadenwege der Fideikommnißſtempel von
3 Prozent des Fideikommißvermögens erlaſſen werde.
Das Staatsminiſterum iſt in betreff der Befürwortung
dieſes Steuerbefreiungsgeſuches ſeines Kollegen geteilter
Anſicht geweſen. Man hat beſchloſſen, es auf die
perſönliche Entſcheidung des Fürſten Bismarck an-
kommen zu laſſen. Fürſt Bismarck aber hat zu
gunſten der Steuerbefreiung des armen
Millionärs entſchieden, und iſt infolgedeſſen Frhr.
von Lucius durch königliche Verordnung von der Zahlung
des Fideikommißſtempels befreit worden. Es hot ſich
dabei um einen außerordentlich hohen Betrag gehandelt.

So berichtete die „Freiſinnige Zeitung.“ Frhr. v.
Lucius ſoll damals eine Erbſchaft von 28 Millionen
gemacht haben.

Teures Brot und Diebſtähle. Unter
dieſer Rubrik veröffentlichte kürzlich die „Berliner Volks
zeitung“ einen Leiter, dem wir auch die Hauptſtellen
entnahmen, und in welchem an der Hand ſtatiſtiſchen
Materials nachgewieſen wurde, daß in Teuerungszeiten
auch die Diebſtähle ſich bedeutend vermehren. Jn dieſes
Kapitel gehört auch die folgende Tragödie, welche wir
der „Frankf. Ztg.“ entnehmen:

Mühlhauſen, 18. Nov. Am Sonnabend morgen hat ſich eine
grauſige That in dem Dorfe Odern in St. Amarinthal, Kreis
Thann zugetragen. Eine Frau hat ihre fünf Kinder, von
denen das älteſte 9 und das jüngſte kaum 2 Jahre zählt, und
ſich ſelbſt mittelſt des Raſiermeſſers ihres Mannes umgebracht.
Als man am Morgen um 10 Uhr die Läden der Wohnung noch
geſchloſſen, im Jnnern noch Licht brennen ſah und kein Lebens
zeichen vernahm, wurde die Polizei benachrichtigt und die Thüre
geöffnet. Ein gräßliches Bild bot ſich den Eintretenden: alle
fünf Kinder lagen blutüberſtrömt mit halbdurchſchnittenen
Hälſen da, ebenſo die Mutter, vie das blutige Meſſer noch in
der Hand hielt. Nahrungsſorgen, ſowie allerlei ſonſtiges Un
gemach ſcheinen die Frau, die zudem ihr ſechſtes Kind erwartete,
zu dem verzweifelten Schritt getrieben zu haben. Auf den
Tiſch hatte ſie mit Kreide geſchrieben, ſie tötete die Kinder,
damit ſie keine Stiefmutter bekämen. Der Mann, der in der
Fabrik GrosRomann und Co. in Weſſerling arbeitete, verdiente
täglich 1.68 M., das iſt allerdings wenig, wenn davon eine ſo
zahlreiche Familie ernährt werden muß. Dazu kam nun noch
der Umſtand, daß jüngſt der Verdienſt während 14 Tagen
nahezu ganz aufhörte, da der Mann zu einer 10tägigen UebungBaß des Elends voll zu
einberufen worden war. Um das

mache, leiſes, unterdrücktes Flüſtern, begleitet von einem
Rauſchen, wie wenn Kleider von einem Ort zum anderen
getragen würden Jch trat ans Fenſter und
blickte hinaus. Eine ſonderbare Szene ſpielte ſich eben
da unten im Hofraum ab. Wie toll lief die Diener-
ſchaft umher, ein Stubenmädchen trug aus dem Seiten-
gebäude einen friſch geplätteten weißen Unterrock nach
dem Flur und zankt. ſich unterwegs mit einem hohen,
hageren Frauenzimmer, das in ſchmutziger Flanelljacke,
die Aermel zurückgeſtülpt, auf der Veranda erſchienen
war und zu größerer Eile drängte; ein alter Koch in
einer weißen Schürze und gleicher Mütze nahm einen
jungen Burſchen beim Schopf, der eine große Pfanne
mit Mehl und einen Löffel voll Butter in den Händen
hielt und aus Leibeskräften ſchrie und ſchluchzte. Er
hatte offenbar einen Befehl des Alten nicht recht aus-
geführt, der arme Junge. Aus dem ganzen Treiben
mußte ich ſchließen daß man beſondere Anſtalten zu
meinem Empfang traf. Friſch geplättete Unterröcke,
eiliges Friſieren und Backen von Omeletts, die
das Mittägsmahl ergänzen ſollten

Die Verwirrung, welche die Ankunft eines fremden
Menſchen in der Wirtſchaft hervorgerufen hatte, verriet,
wie chaotiſch die Einrichtungen dieſes Hauſes waren
Mich beſchlich ſchon wieder das trübe Gefühl, mit dem
ich meine Reiſe angetreten hatte, als ich plöhlich in
meiner Nähe ein Knurren und Winſeln vernahm. Jch
glaubte mich allein im Zimmer, jedoch als ich mich

umſah, fand ich mich inmitten einer recht zahlreichen

m Protokoll

s zum andern Aerm
Der n wurde ohnmäch
ihn dem Vorgefallenen benachrichtigte.

S Summe proletariſchen Glends iſt in den wenigens n ä und welche Anklageg gegen die heutige
e

Ueber den Fortſchritt der Sozialdemo-
kratie in einer Hochburg des Ultramontanismus,
Trier, wird der „Köln. Ztg.“ von dort geſchrieben:
„Den Sozialdemokraten unter unſeren Arbeitern hatte

bisher ſtets der Mut ihrer Meinung gefehlt und in
der Vaterſtadt von Karl Marx ſind noch bei der
letzten Reichetagawahl nur vier ſozialdemokratiſche
Stimmen abgegeben worden. Unſere Arbeiterpartei
ſamt ihrem Führer Otto Scherer liebäugelte beſtändig
mit dem Ultramontanismus Dasbach'ſcher Färbunund verwahrte ſich entſchieden gegen jede Gemeinſchaſt
mit der Sozialdemokratie. Das hat ch jetzt geändert.

Am Sonntag fand eine Verſammlung der hieſigen
Arbeiter ſtatt, in welcher die Schwenkung zur Sozial
demokratie entſchieden vollzogen und dem Zentrum
Valet geſagt wurde. Die Verſammlung war von
etwa 100 Mann, ſoweit wir ſehen konnten, durchweg
frühere Zentrumswähler, beſucht.“ Der „Mut der
Meinung“ wird es ſchon noch weiter bringen.

Aus Köln läßt ſich die „Frankf. Ztg.“
ſchreiben Vor einigen Wochen erging an die Mann
ſchaften der Jnfanterie- Regiment Nr. 40 und 65 und
anderer Truppenteile hieſiger Garniſon das Verbot
des Beſuches einer Anzahl näher bezeichneter Wirt-
ſchaften, deren Jnhaber die „K. Arbeiterzeitung“
und die K. Gerichtszeitung“ halten und deshalb
„ſozialdemokratiſcher“ Tendenzen verdächtig erſchienen.
Zugleich wurde die „Reviſion“ dieſer Lokale durch
Militär-Patrouillen angeordnet. Vor ca. 10
bis 14 Tagen erſchien eine ſolche Patrouille im Vor
flur einer auf der Liſte“ befindlichen beiläufig
erwähnt, durchaus anſtändigen Wirtſchaft, „um zu
revidieren“. Der Wirt verbat ſich dies und unter-
ſagte der Patrouille das Betreten des Wirtszimmers.
Etwa eine Woche ſpäter verſuchte eine zweite Patrouille
das gleiche. Auch dieſe veranlaßte der energiſche, mit
der neuen Art von Belagerungszuſtand nicht einver-
ſtandene Jnhaber des Lokals zum Rückzug; zugleich
entſchloß er ſich zu einer Eingabe an das kgl. Gou-
vernement, worin er um Aufhebung des „Reviſions“Befehls erſuchte und „auf den Bauch des Militärs“

ausdrücklich „verzichtete“. Vorgeſtern erhielt er folgenden
Beſcheid: „Köln, 18. November 1890. Herrn Reſtau-
rateur H., hier. Euer Wohlgeboren erwidert das
Gouvernement auf Jhr Geſuch vom 9. d. Mts., daß
eine Reviſion Jhres Lokals durch Militär-Patrouillen
in Zukunft unterbleiben wird. (Gez.) v. Schkopp,
Generalleutnant und Gouverneur.“ Die Rechtsfrage:
ob in Friedeuszeiten die Militär-Behörde befugt iſt,
den Wirtſchaftsbetrieb von Zivilperſonen durch Pa-
trouillen oder ſonſtwie zu „xrevidieren“, iſt für jeden
unter dem „Schutze der Verfaſſung und der „bürger-
lichen Geſetze“ ſtehenden Bewohner Preußens intereſſant
genug, um der öffentlichen Diskuſſion unterbreitet zu
werden.

Frankreich. Die Ermordung Silverſtoff's
durch einen des Nihilismus verdächtigen Polen, droht
den zahlreich in Paris angeſiedelten ruſſiſchen und
polniſchen Flüchtlingenſchlimme Unannehmlichkeiten zu
zuziehen. Die franzöſiſche Regierung gedenkt zahlreiche
ruſſiſche Flüchtlinge auszuweiſen. Dagegen erklärt der

und unerwünſchten Geſellſchaft. Auf dem Hauptdivan
ſchlummerte an einem Knäuel eine graue Dogge von
imponierender Größe, und zwei Wachtelhunde reckten
ſich gemächlich auf der weichen Chaiſelongue, während
5 oder 6 Windhündchen auf dem Teppich ſich tum-
melten und an deſſen Saum zerrten und biſſen. Jetzt
begriff ich verſchiedenes. Aber es war noch nicht die
ganze Geſellſchaft, die ich da geſehen; wir gegenüber
bemerkte ich noch ein Tier, das halb einem Hunde,
halb einem Tiger glich und nun mit den kotbeſchmutzten
Pfoten winſelnd und bellend an der Thür kratzte.
Ein anderes Exemplar einer mir gänzlich unbekannten
Raſſe ſpielte beim zweiten Fenſter mit einem Stück
Brot, das mit einer Schnur an eine Marmorkonſole
gebunden war. (Fortſetzung folgt.)

Splitter.
Man ſetze, daß die Freiheit unterdrückt und die Menſchen

ſo geknebelt werden könnten, daß ſie nur nach Vorſchrift der
Stagtsgewalt einen Laut von ſich geben, ſo wird es doch nie
eſchehen, daß ſie auch nur das denken, was dieſe will.

Auch daran iſt nicht zu denken, daß alle ſo ſprechen, wie es
vorgeſchrieben iſt; vielmehr werden die Menſchen (und Wer
gerade die Guten, die Rechtlichen, die Freiheitliebenden) deſto
hartnagi er darauf beſtehen. Geſetze gegen Meinungen treffennur die Freiſittigen und verlottern nur die Ehrlichen, weshalb

ſie nur mit großer Gefahr für den Staat aufrecht erhalten
werden. Auch ſind ſolche Geſetze überhaupt ohne Nutzen, denn

wer die von denſelben verbotenen Anſichten für wahr hält,
ſtann ihnen nicht gehorchen. (Spinoza.)

rente
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erhalten habe. Ob die Mordthat ein Akt der Privat
rache oder wirklich die Vollziehung eines von einer
Geſellſchaft verhängten Urteils war, läßt ſich nach allen
dieſen e r Gerüchten nicht ergründen.
Padlewski ſoll übrigens nach Belgien entkommen ſein.

Die Jnvaliden- und Klktersverſorgung.
(Fortſetzung.)

Jn welchem Ausnahmefalle kann, wenn
ein Unfall die Erwerbs-Unfähigkeit ver-
urſacht hat, Jnvalidenrente und Unfall-
rente gleichzeitig bezogen werden?

Beide Renten werden bezahlt, wenn die Unfallrente
den dauernd erwerbsunfähigen Arbeiter nicht 415

ark in beträgt. Von der Jnvalidenrente wird
alsdann ſoviel bezahlt, bis die Summe mit der Unfall
rente zuſammen 415 Mark jährlich beträgt.

415 Mark jährlich iſt überhaupt nach der Jnvaliden-
verſicherung die höchſte Rente, die ein Arbeiter unter
den günſtigſten Umſtänden erhalten kann.

Wie wird die Jnvalidenrente für den
dauernd erwerbsunfähigen Arbeiter be-
rechnet?

Die Jnvalidenrente wird ebenfalls nach einem recht
verwickelten Rechenexempel feſtgeſtellt.

1. kommt zu jeder Rente ein Staatszuſchuß von
50 Mark.

2. tritt hinzu ein feſter Beitrag der Verſicherungs-
anſtalt je nach den Lohnklaſſen, zu welchen während
der Zeit der Arbeitsfähigkeit der Arbeiter geſteuert hat,

wird hinzugerechnet für jede Woche, die der
Arbeiter ſteuerte

in der Lohnklaſſe I zwei PfennigeII ſechs

m III neunu IV dreizehnEs werden im ganzen nur 1410 Beitragswochenin Anrechnung gebracht. Hat der Arbeiter für mehr

Wochen Beiträge geleiſtet, ſo fallen diejenigen Wochen
aus, für die die niedrigſten Beiträge gezahlt ſind, bis
die Zahl 1410 übrig bleibt.

Wir wollen ein Beiſpiel nehmen.
Ein Arbeiter ſei mit 14 Jahren in die Lehre getreten

und habe 4 Jahre gelernt. Nun diente er 3 Jahre beim
Militär, trat dann als Geſelle in Arbeit, verdiente fünf
Jahre lang 380 M. jährlich. Er iſt ſpäter nach einer
größeren Stadt gekommen, hat da 10 Jahre gearbeitet
und 650 M. jährlichen Verdienſt gehabt. Durch einen
Streik erreicht man eine Lohnerhöhung auf 900 M.
Mit dieſem Lohne arbeitete der Arbeiter weitere 20 Jahre
lang. Nun nahmen ſeine Arbeitskräfte ab und er konnte
nur noch 800 M. verdienen. Das dauerte wieder
10 Jahre, da verminderte ſich die Arbeitsfähigkeit noch
mehr und ſein Verdienſt ſank auf 500 M. Dieſen
Lohn erreichte der Arbeiter noch 4 Jahre lang, dann
ergriff ihn eine Krankheit, und er wurde dauernd arbeits
unfähig. Er iſt jetzt 69 Jahre alt, und hat 54 Jahre
r nvaliden- und Altersverſicherung geſteuert, oder

ch Nachweiſe, weil er vom vollendeten 16. Lebens-
jahre zu ſteuern anfing.

Seine Beitragswochen mögen ſich ſo ſtellen:

l r

2 Jahre als Lehrling I. Klaſſe 98 Wochen
3 Soldat (à 47

Wochen) 161Arbeiter II. 210
10 III. 460Krank in der Zeit II. 22
20 Jahre Arbeiter IV. 8880Krank in der Zeit II. 65
10 Jahre Arbeiter III. 463
Krankheit U. I4 Jahre Arbeiter 1309

54 Arbeitsjahre 2491 Wochen
Daß der Mann länger als 50 Jahre arbeitsfähig

war, befreite ihn von der Beitragspflicht nicht.
Militärdienſt und Krankheiten werden mit

II. Löhnklaſſe berechnet.
Es ſind demnach gezahlt Beitragswochen

in der J. Lohnklaſſe 98 Wochen

II. 600III. 918m IV. 880
Summa 2491 Wochen.

Es ſind, um 1410 Wochen zu erhalten, alſo 1081
Wochen von obiger Zahl War Es werden
dazu geſtrichen 98 Wochen I. Lohnklaſſe, 600 Wochen
I. Lohnklaſſe und noch 383 Wochen von der III. Lohn
klaſſe. Es bleiben zur Berechnung der Jnvaliden-
rente alſo 530 Wochen III. Klaſſe und 880 Wochen
IV. Klaſſe.

Die Rente berechnet ſich nun ſo:

v E 4 hne es1. Staatszuſchu

2. feſte Rente der Anſtalt
3. u Rente der Anſtalt

530 Wochen III. Klaſſe à 9 Pf.

880 18Ganze Rente 272.14 M.
In dieſem außerordentlich günſtigen Falle, daß ein

Arbeiter von ſeinem 16. Lebensjahre ab 54 Jahre ar
eweſen iſt, ziemlich lange in die höchſte

Lohnkla t zahlen können und niemals längere Zeit
ohne Arbeit war, würde er als Mann von 69 Jahren
in den Genuß einer Rente von etwas über 74 Pf.
täglich gelangen.

Dieſe Zahl möchten nicht viele Arbeiter erreichen,
da ſelbſtredend niemand ſein Leben hindurch immer in
der höchften Klaſſe des Lohnes ſtehen und die herrſchende

geh nicht immer es wird ermöglichen,
daß die Zahl von 47 Wochen Arbeitszeit jährlich
erreicht wird. (Fortſetzung folgt.)

Lokales.
Halle, 24. November.

Stadttheater. Jn der Dienstags Aufführung von
Guſtav Freitags „Die Journaliſten“ wird das neu verpfliichteterun Eliſabeth reve als Adelheid Reneck debütieren.

er lyriſche Tenor Herr Koch-Englis ſingt als zweite
Rolle am nächſten Mittwoch den Lyonel in der Flotowſchen
Oper „Martha“. Die Lady wird Frl. Gordon zum erſten
male vertreten. Am Donnerstag findet eine Wiederholung
der Oper „Norma“ in der bisherigen Beſetzung ſtatt.
Der von ſeinem vorjährigen Auftreten in Halle a. S. hier
noch in beſter T ſtehende württembergiſche Hof
ſchauſpieler Auguſt Junkermann wird am kommenden
Freitag ein einmaliges Gaſtſpiel als „Onkel Bräſig“ abſol
vieren. Der gefeierte Reuterdarſteller war urſprünglich für drei
maliges Gaſtſpiel verpflichtet. Durch die Krankheit des Künſtlers
war es ihm unmöglich geworden, ſeinen vielſeitigen Gaſtſpiel
Verpflichtungen vollſtändig nachzukommen und ſo mußte auch
ſein hieſiges Gaſtſpiel auf eine Rolle beſchränkt werden.
Herr Junkermann begiebt ſich von hier aus direkt
nach Holland, um dort auf den verſchiedenen größeren Bühnen
ſeine Reuter Geſtalten vorzuführen. Billetbeſtellungen zu dem
Junkermannſchen Gaſtſpiel werden bereits heute an der Theater
kaſſe entgegengenommen. Am nächſten Sonntag werden Meyer
beers „Die Hugenotten“ in teilweiſer Neubeſetzung gegeben.

Genofſfſenſchaftsbuchdruckerei. Der Berl. „Volkszeitung“
wird von hier geſchrieben, daß das „Volksblatt“ für den Kauf
preis von 22000 M. an eine Genoſſenſchaft übergehe. Das iſt
aber nicht richtig. Nicht das „Volksblatt“, ſondern die Druckerei,
in welcher dasſelbe jetzt gedruckt wird und auch künftig
gedruckt werden ſoll, ſoll in eine Genoſſenſchaftsdruckerei
umgewandelt werden. Bezüglich des Blattes iſt das um des
willen nicht möglich, weil dasſelbe ja erſt kürzlich aus einem
Privatunternehmen zu einem Parteiunternehmen umgewandelt
worden iſt, und ein Uebergehen des Blattes an die Genoſſen
ſchaft eine neuerliche Umwandlung aus einem Partei in ein
Privatunternehmen bedeuten würde. Auch das „Leipz. Tgbl.“
berichtet über dieſe Umwandlung und ſagt am Schluſſe in einer
redaktionellen Anmerkung: „Da hat alſo jeder der „Genoſſen“
mindeſtens 150 M. gezeichnet. Um das zu können, dazu ge
hören ſchon ganz leidliche Erwerbs und Vermögensverhältniſſe
und es beſtätigt das aufs neue, daß es mit dem Verdienſt
vieler unſerer Arbeiter garnicht ſo ſchlecht beſtellt ſein kann
Bei Blättern vom Schlage des „Leipz. Tgbl.“ kann man ſich
über ſolche Aus oder Einfälle nicht wundern. Wenn die
Sozialdemokraten von Ausbeutern ſprachen, hat das Blatt ſchon
wiederholt erklärt, daß die Sozialdemokraten in Genoſſenſchaften
dasſelbe machen könnten und auch machten. Und wenn ſie's
machen, wird ihnen entgegengehalten daß dies auf „ganz
leidliche Erwerbeverhältniſſe ſchließen laſſe und es
mit dem Verdienſt unſerer Arbeiter garnicht ſo ſchlecht beſtellt ſein
kann, d. i. die Forderungen nach Lohnerhöhung im allgemeinen
unbegründet ſind. Angenommen, es hätten ſich 85 Genoſſen
mit je 150 M. beteiligt, wie ſtehts denn dann mit der großen
Maſſe von Arbeitern, welche hier beſchäftigt ſind, wird von
denen auch eo ipso vorausgeſetzt, daß ſie ſich in ähnlichen
günſtigen Verhältniſſen befinden? Nach dem „Tageblatt“
wenigſtens müſſen wir das annehmen. Aber auch die Art
und Weiſe, wie das Unternehmen gedacht iſt, beweiſt, wie es
in Wirklichkeit mit der Lage der Arbeiter beſtellt iſt. Daß
die hohe Summe von 13 500 M. bis jetzt überhaupt gezeichnet
worden iſt, kommt daher, daß ſich vermögende Parteigenoſſen,
unter ihnen die bisherigen Jnhaber der Druckerei, mit mehreren
Tauſend Mark (zuſammen 8000 M.) beteiligt haben, während
die übergroße Mehrzahl der Genoſſen, etwa 80, nur einen
Anteilſchein haben, auf welchen ſie den zehnten Teil anzuzahlen
brauchen, das übrige aber in Raten bis herab auf wöchent
lich 50 Pf. abtragen können Da es ſich um ein notoriſch
ſicheres und rentabeles Unternehmen handelt und die Be
dingungen ſo günſtige ſind, kann es nur an den wirtſchaft
lichen Verhältniſſen der Arbeiter liegen, wenn ſich bisher keine
größere Anzahl Arbeiter zur Einzeichnung gefunden hat, denn
ſie ſind in der Mehrheit garnicht in der Lage, regelmäßig
50 Pf. leiſten zu können. Man ſieht alſo, was es mit den
Bemerkungen des „Leipz. Tagebl.“ auf ſich hat. Hierbei
wollen wir nochmals auf die Dienstag abend in der re
burg ſtattfindende Mitgliederverſammlung auf-
merkſam machen, in welcher ſich Mitglieder einzeichnen
können.

Der Fachverein der Schneider hatte für nächſten Sonn
tag im „Hofjäger“ ein Vergnügen geplant, welches er jedoch
auf 14 Tage verſchoben hat. Dafür wird nächſten Sonntag
der Verein der Frauen und Mädchen ein Vergnügen in
dieſem Lokale veranſtalten, worauf wir ſchon heute aufmerkſam
gemacht haben wollen.

Profeſſor Bramann nahm in der hieſigen chirurgiſchen
Klinik in Gegenwart anderer Profeſſoren, hieſiger und aus
wärtiger Aerzte und Studierender an vier Haut und Knochen
tuberkuloſen die Jmpfung mit Koch's Heilmittel vor

Prg ger liemann aus Athen halt ſich bei dem
hieſigen Prof. Schwartze einer ſchweren Ohrenoperation
unterzogen, die glücklich verlaufen iſt. Schliemann wird noch
mehrere Wochen hier bleiben müſſen.

Geſtorben ſind in der letzten Woche 49 Perſonen, und
war an: Herzfehler 1, Pyämie 1, Darmkatarrh 3, Lungen-ſchwindſucht 4, Bronchopneumonie 1, Lungenentzündung 5,

Lungen Oedem 2, Blutvergiftung 1, Maſern 4, Schlaganfall 2,
Ertrunken 1, Schlagfluß 1, Schwäche 2, Hirnhautentzündung I,
Diphtherie 2, Magenerweiterung 1, Krämpfen 3, Erhängung I,

Atrophie 1, Bronchitis 1
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pagenkrep 1, Unterleibstyphus 1,
Darmkrebs 1, Darmverſchluß Gebärmutterkrebs 1, rlähmung 1, Kinderau hrung 1, Altersbrand 1, Bluterguß
das Gehirn 1, Herzverfettung 1, Hirnlähmung 1. Hierunter
ſagen ſich 7 in hieſigen Krankenhäuſern verſtorbene Orts-

e.

b r Als am Sonnabend abend 10 Uhr der
60 jährige eiter Sickel mit ſeinem erwachſenen Sohn ihre
in der Seydlitzſraße 5 zu Fiebichenſtein belegene Wohnung

en ein u im e gen W eng erer Frauensperſon z en Rufes, we ru
Veiſe von den beiden erſteren an wurden. Bei dem
hierauf entſtandenen Wortwechſel geſellte ſich noch eine andere
vor dem betreffenden Hauſe wartende Mannsperſon zu dem
Zuhälter, welche alsbald über die beiden G. herfielen und mit
einem, nach den Verletzungen zu ſchließen, dolchartigen Meſſer
dem jüngeren Sickel einen Stich vom Ohre bis über die Wange,
r in den Kopf, einen in die Schulter und einen in den

rm beibrachten. Der Vater fing ſeinen vor Erſchöpfun zſammenbrechenden Sohn in den Armen auf, als auch o er

Meſſerheld über dieſen alten Mann herfiel unb ihm einen mit
wuchtiger Hand geführten Stich in die verſetzte. An
dieſer Verletzung verſtarb ſelbiger kurze Zeit darauf. Geſtern
vormittag gelang es bereits, einen dieſer gemeingefährlichen
Menſchen zu verhaften, während das Frauenzimmer, welches
überdies ſchon ſeit geraumer Zeit in ſchamloſer Weiſe in ge
nannter Gegend ihr Unweſen treibt, bereits am Abend
That dingfeſt gemacht wurde. Der geſtern wegen mengelnder
Beweiſe noch nicht verhaftete Mitthäter dürfte zur Zeit bereits
von der Kriminalität ſiſtiert ſein.

Gerichtsverhandlungen.
Berlin. Gegen den verantwortlichen Redakteur des „Ber-

liner Volks Blattes Kurt Baake, ſtand geſtern vor der
II. Strafkammer des hieſigen Landgerichts I Termin wegen
Beleidigung an Vorſizender des Gerichtshofes war der Landerichts- Direktor Vrauſwetſer die Anklagebehörde war durch

en Aſſeſſor Diederici vertreten. Der Thatbeſtand, welcher der
Anklage zu grunde lag, war folgender: Jn Nr. 220 des „Berl.
Volksbl.“ vom 21. September d. J. war unter der Spitzmarke:
„Die Arbeiter ſind zur Knechtſchaft geboren“ ein Artikel ver
öffentlicht, welcher ſich mit einem angeblichen Zitat de General
ſekretärs des Zentralverbandes deutſcher Jnduſtrieller, Herrn
Bueck, beſchäftigte. Die Notiz mit dem Zitat waren einem
Parteiblatt in der Provinz entlehnt und die Redaktion des
„B. V.“ hatte es im Vertrauen auf die Richtigkeit des Zitates

ein Zweifel war um ſo weniger naheliegend, als Herr
Bueck bei den verſchiedenſten Anläſſen aus ſeiner Unternehmer
freundlichkeit keinen Hehl gemacht hatte, übernommen. Herr
Bueck wies nach, daß er die ihm zugeſchriebene ſchriftliche
Aeußerung nicht gethan habe und wir beeilten uns daraufhin,
die Sache richtig zu ſtellen; einige Tage darauf erſchien im
„Berliner Volksblatt“ ein Widerruf. Trotzdem ſtellte Herr
Bueck gegen unſeren verantwortlichen Redakteur den Straf-
antrag wegen Beleidigung, die Staatsanwaltſchaft hielt die
Verfolgung „im öffentlichen Jntereſſe“ für geboten und Re
dakteur Baake hatte ſich geſtern vor der obenbenannten Straf-
kammer zu verantworten. Baake gab die Unrichtigkeit des
fraglichen Zitats zu, er habe bei Aufnahme desſelben in gutem
Glauben gehandelt. Auch bitte er den Gerintshof, bei der
Strafabmeſſung zu berückſichtigen, daß Herrn Bueck ſeitens der
Redaktion alle mögliche Genugthuung geleiſtet worden ſei. Der
Vertreter der königlichen Staatsanwaltſchaft meinte, der That
beſtand einer ſchweren Beleidigung liege vor, es könne ſich alſo
nur um die Höhe der Strafe handeln und er halte eine Geld
ſtrafe von 300 M. für angemeſſen. Der Verteidiger, Rechts
anwalt Heine, hob hervor, daß ein Verſehen vorliege, welches
zudem ſofort gut gemacht worden ſei. Er hielt das von der
Staatsanwaltſchaft beantragte Strafmaß für zu hoch und er
ſuchte um bedeutende Herabſetzung derſelben. Nach kurzer Be
ratung verkündete der Vorſitzende des Gerichtshofs das Urteil,
welches genau nach dem Antrage des Staatsanwalts auf 300
Mark Geldſtrafe und die üblichen Nebenſtrafen, Vernichtung
der noch vorhandenen Exemplare der betr. Nummer, Veröffent
lichung des Urtelstenors im „Berliner Volksblatt“ u. ſ. w.
lautete. Jn der Begründung des Urteils bemerkte Herr Brauſe
wetter, Generalſekretär Bueck ſei durch den Artikel ſchwer be
leidigt, mildernd für den Angeklagten ſei der Widerruf. Da
gegen falle erſchwerend ins Gewicht, daß der ganze Artikel nur
der Verhetzung der Bevölkerungsklaſſen Vorſchub leiſte und
jeder Menſch müſſe ſagen, daß dieſe Verhetzung dem Vaterlande
nur zum Unheil gereichen könne.

Arbeiterbewegung.
Parteigenoſſen! Gedenkt der ſtreikenden Schuh

macher in Erfurt.
Nach einer „polizeilichen Aufſtellung“, die aber jedenfalls

auf Richtigkeit keinen Anſpruch machen kann, ſtreiken in
Erfurt noch 581 Schuhmacher, während 820 arbeiten.
Auch verſuchen einzelne Fabriken fremde Arbeiter anzulernen,
wobei dieſelben keine beſonderen Geſchäfte machen dürften.

Eine Verſammlung der h Leipzigs hat,
wie die „Leipz. Ztg.“ mitteilt, folgenden Beſchluß gefaßt:
„Die Verſammelten erklären die gegenwärtig ſeitens der hieſigen
Gehilfenſchaft betriebene, auf den allgemeinen politiſchen Boden

r r zur Verkürzung der Arbeitszeit den
eſtrebungen und der Tendenz der bisherigen Tarifgemein

ſchaft, ſowie der herkömmlichen Gepflogenheit der Buchdrucker,
ihre Angelegenheiten unter ſich ſelbſt zu regeln, zuwiderlaufend.
Die eigse rinzipalſchaft iſt gewillt, ihrerſeits an den bis
d rundſätzen auch ferner feſtzuhalten und in allen ge
werblich-ſozialen Angelegenheiten mit den zuſtändigen Vertre
tungskörpern der organiſierten Gehilfenſchaft zu verhandeln;
ſie legt aber gegen die erwähnte, den Gewerkvereinsgrundſätzen
widerſtrebende Agitation im Hinblick auf die ſeitens des
deutſchen BuchdruckerVereins und des Unterſtützungs Vereins
deutſcher Buchdrucker angeſtrebte Regelung der gewerblichen
Verhältniſſe auf das Entſchiedenſte Verwahrung ein und beauf
tragt den Vorſtand des Vereins Leipziger re
dieſer Erklärung in W 7 Weiſe Nachdruck zu verſcha
und erforderlichen Falls mit entſchiedenen Maßnahmen vorzu
ehen.“ Die Herren Buchdruckereibeſitzer wollen da einen
treik mit der Gehilfenſchaft grade zu vom Zaune brechen.

Denn es iſt doch wirklich, gelinde geſagt, zu lächerlich, wenn
die Herren erklären: die Agitation zur Verkürzung der
Arbeitszeit „widerſtrebe“ den Gewerkvereinsgrund-
ſätzen.

Aufruf an alle Gewe-kſchaften und Arbeiter
Deutſchlands!

Seit Anfang Juli d. J., mithin vier und einen halben
M befinden die Glas der Hütten i eLetenſen r arenee, dieſer Ausſtand ſt das
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Werk einer Anzahl Fabriken, die in ihrem Fabrikantenund Fabrikantenü te in dem Arbeiter dere
blicken, als ein willenloſes Werkzeug, das ſich ihrem (der Fabri
kanten) Willen unbedingt und ſchweigend zu unterwerfen habe,
wie im nachſtehenden gezeigt werden ſoll.

Die Arbeiter genannter Hütten haben ſich vor einem Jahre
eine Fachorganiſation gegeben, auf Grund n ſie die im Glas
arbeitergewerk eingeriſſenen Uebelſtände beſeitigen und durch
Einführung vernünftiger Reformen die Lage der Arbeiter zu
verbeſſern trachteten. Die Fabrikanten, die durch Gründung
von Ringen, Kartellen und Verbänden die günſtigen Konjunk-turen im Gewerbe h auszunützen vkrſtanden und nach
verſtehen, widerſetzten ſich der Arbeitervereinigung auf das Hef
tigſte und erklärten den Arbeitern den Krieg unter dem Feld
eſchrei: „Entweder Jhr tretet aus Eurem Fachverein oderSyr erhaltet nirgends Arbeit mehr.“ Die Arbeiter ne

den ohne jede äußere Veranlaſſung, ohne jeden
Grund hingeworfenen Fehdehandſchuh auf und weigerten ſich,
aus ihrer Organiſation auszutreten.

Darauf erfolgte der Ausſchluß der Arbeiter aus allen im
brikantenring verbundenen Betrieben und ſeit dem 7. Juli

önnen die genannten Arbeiter nirgends Arbeit finden. Denn
die „humanen“ „ſchriſtlich“ geſinnten „Arbeitgeber“ fertigten
ſchwarze Liſten die man mit vollem Rechte „Hungergeißeln
des Fabrikantentums des neunzehnten Jahrhunderts“ nennen
könnte an und verſandten dieſe an alle deutſchen, ja ſogar
außerdeutſchen Hütten.

Mitten in dieſen r fiel die Abhaltung des Allgemeinen
Deutſchen Glasarbeiter-Kongreſſes in Bergedorf, welcher die
Gründung eines Allgemeinen Deutſchen GlasarbeiterKongreſſes
beſchloß und deſſen Sitz nach Bergedorf und den Sitz des Aus
ſchuſſes nach Ottenſen verlegte. Nunmehr erließ die Fabrikanten-
ſchaft der verbündeten Hütten an „ihre“ Arbeiter Warnungen,
bei Strafe ſofortiger Entlaſſung welche gleichbedeutend mit
Arbeitsausſchluß iſt dem Verbande der Glasarbeiter beizu
treten.

Der Zweck des Fabrikantenrinas iſt: Die ganze Bewegung
der Glasarbeiter lahm zu legen und zu ſprengen, damit die
Arbeiter nicht zum Bewußtſein ihrer Klaſſenlage gelangen, daß
ſie die Fühlung mit den Arbeitsgenoſſen allerorts verlieren
ſollen und ſomit die Herren „Abeitgeber“ ihr Ausbeutungs
geſchäft deſto ungehinderter und wirkſamer betreiben können.

Dieſem Anſturm des Fabrikantenringes haben die Arbeiter
bisher mit bewundernswertem Heldenmute und mit den größten
Opfern und Entbehrungen aller Art Trotz geboten. Aber je
länger der Kampf währt, deſto ſchwerere Wunden müſſen die
nichts als ihr gutes Recht beſitzenden Arbeiterkämpfer auszu-
ſtehen haben.

Für die Gewerkſchaften Deutſchlands und für die Glas
arbeiterſchaft allerorts insbeſondere iſt eine Pflicht
der Solidarität, daß ſie die m ihre einzige wirkſame Waffe
egen willkürliche Ausbeutung und Unterdrückung, das iſt um

ihr Koalitionsrecht, ſtreitenden Glasarbeiter mir allen Kräften
unterſtützen.

Der Direktor der vereinigten Hütten in Ottenſen ſoll geſagt
haben „Und wenn es noch eine Million koſtet, ich gebe
nicht nach!“ Seht, Arbeiter! So hoch ſchlagen Fabri-
kanten Euer Koalitionsrecht an! Noch höher aber
müßt Jhr es veranſchlagen! Jn der That iſt der
unorganiſierte Arbeiter heute nichts als eine Seifenblaſe, die
im Winde ſpurlos verſchwindet.

Darum, Arbeiter allerorts! Gegen das verbündete
Unternehmertum die verbündete Arbeiterſchaft
um jeden Preis! Hilfe thut dringend not!

Sendungen ſind entweder direkt an Hermann Halwas in
Sande bei Bergedorf oder an die Redaktion des „Fachgenoſſe“
in Löbtau oder „Der Glaſer“ in Wiesbaden zu richten.

Rrreiiſate
Einer von unſern Halb-Edlen. Vergangene

Woche, abends, wurden die Gäſte in einer Wiriſch ift
in der Auenſtraße in München, in welcher lauter Leute von

beſſeren Ständen“ verkehren, durch das bittrr liche
Weinen einer Kellnerin aufmerkſam. Was war wohl die
Urſache? An einem Tiſche, an welchen u. a ein pen-
ſionierter Hauptmann ſaß, teilte ſie mit, daß ſie heute Hraße 7).
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letzten male bediene, da ſie morgen frühLe Herr Hauptmann, auch Doktor tituliert,

äußerte ſofort: „Ah! da ſehen wir uns wohl
morgen abend in der T v denn Sie ſind
ja doch nichts anders als ein M. Sämt
liche Gäſte äußerten ſich höchſt erregt über die zyniſche
Bemerkung eines Angehörigen des v ſten Standes.
Der Herr n hat es nur zufälligen Umſtänden
zu verdanken, daß ihm nichts Unangenehmes paſſierte.

O welche Luſt, Soldat und Volksſchullehrer
in Preußen zu ſein: Jn Münſter wurde ein Lehrer,
welcher eben ſeine 10tägige Landwehrübung abgemacht
hatte, bei ſeiner Rückkehr mit einer Regierungsverfügung
überraſcht, wonach er den durch ſeine Dienſtübung ver
ſäumten Unterricht (7 Tage) an den nächſten ſchul
freien Tagen nachzuholen hat.

Neues Verfahren zur Erzengung von Elek
trizität. Herr Mandeuft, ein Arzt in Genf, veröffent-
licht in der Londoner Zeitſchrift „National Scientific“
ein Verfahren, um Elektrizität in bisher ungeahnter
Menge und beinahe umſonſt zu erzeugen. Mit einer
Maſchine von P. S. erzeugt er Elektrizität welche
hinreicht, um 500 elektriſche Lampen bei ihrem Spannungs-
maximum zu ſpeiſen. Sein Apparat beſteht 1. aus
einer Hohlkugel aus Zink von 50 Zentimeter Durch-
meſſer, 2. aus einer maſſiven Kugel aus Kupfer von
40 Zentimeter Durchmeſſer. Die Kupferkugel befindet
ſich innerhalb der Zinkkugel. Die beiden Kugeln drehen
ſich mit einander, aber im entgegengeſetzten Sinne und
wit einer Geſchwindigkeit von 500 Umdrehungen per
Minute. Unter dieſen Umſtänden wird noch keine wahr
nehmbare elektriſche Erſcheinung hervorgebracht, ſobald
man aber in den Hohlraum zwiſchen den beiden Kugeln
Waſſerdampf mit einer Spannung von ſechs Atmo-
ſphären einführt, ſo entſteht ſofort ein elektriſcher Strom
von enormer Mächtigkeit, deſſen Jntenſität wächſt, wenn
man die Rotation der Kugeln und die Spannung des
Dampfes vergrößert. Die in dieſem Augenblicke in
London mit dem erſten Apparate von Mandeuft an
geſteliten Verſuche haben begreiflicherweiſe in der wiſſen
ſchaft ichen Welt die lebhafteſte Befriedigung hervor-
gerufen. Es iſt garnicht abzuſehen, welche Umwälzung
auf elektrotechniſchem Gebiete die ingeniöſe Entdeckung
Mandeufts zur Folge haben kann, beſonders wenn ſich
Herr Mandeuft entichließen würde, ſein Verfahren noch
durch de Verbindung mit Welckerſchen Accumulatoren
und Meſternſchen Thermoöfen zu vervollkommnen und
den Betrieb in großem Maßſtabe aufzunehmen.

Stundes amtliche Nachrichten.
Halle, 22 Novem des.

Aufgeboten: Der Handarbeiter Leopold Dickert und Wil-
helmine Herzog (Thomaſiusſtraße 3).

Eheſchließungen Der Schmied Albert Hoffmann und Martha
Schmiedel (Diemitz und V. Vereinsſtraße 6). Der Kaufmann
Karl Hahn und Melanie Franke (Steinweg 27e und Linden-
ſtraße 16e). Der Kaufmann Karl Maſchwitz und Marie
Ziegenhorn (NeuSchleußig und Schillerſtraße 11). Der Schuh-
machermeiſter Robert Felgenträger und Marie Stummer
(Mansfelderſtraße 56). Der Landwirt Wilhelm Bücker und
Franziska Dwege (Perdöl und Martinsberg 11a). Der Kauf
mannn Otto Schöne und Bertha Rathgen (Wettinerſtraße 10).
Der Fabrikarbeiter Guſtav Winke und Auguſte Heyden (Wörm-
litzerſtraße 39 und Lindenſtraße 163) Der Bahnarbeiter Franz
Mühlbach und Emilie Helmrich (Burg b. R. und Francke

C z S. I S
(Advokatenſtraße 6). S De

Guſtav Blume ein S., Paul Guſtav
Eaſtwirt
ſtraße 1).
eine T.,

uſtav

Anna Marie Thereſie (Thalamtſtraße 12). Dem

ogel ein S, Edmund Albert er rge r kraft 41). Dem
oSchuhmacher Karl Baumann ein S., arl (Alt. Markt 4).

em Jngenieur Anton Fröſter ein S, ann Friedrich
Ernſt Streiberſtraße 14). Zwei unehel S. Zwei un
eheliche T.

Geſtorben: Des Hoboiſt Friedrich Paul T. Elſa, 2 Mi 24b). Der Hilfs iſſeen Auſſete Auguſt
ehrends, 24 J. (Parkſtraße Des Handarbeiter Hermann

Dreßler S. Hellmuth, 3 J (Klinik). Die Haushälterin Stella
Veronika Coppini, 47 (Magdeburgerſtraße 31). Des
Dienſtmann Wilhelm Krüger S., totgeboren (Merſeburgerehe Der Gutsbeſtper Wilhelm Böckelmann, 54 J.

inik).

Stadttheater zu Halle a. S.
Montag den 24. November 1890.

Meissner Porzellan
Pantomimiſches Ballet in 1 Akt nebſt einem VorſpielJean Golinelli. Muſik von J. chmegberger en gut

Regie: Balletmeiſter Golinelli.
ierauf:Durehlaueht haben geruht.

Luſtſpiel in 4 Akten von Fritz Brentano.

Dienstag den 25. November 1890.
73. Vorſtellung. 59. Abonnements Vorſtellung.

(Farbe: blau.)
Anfang 7, Uhr. Ende nach 10 Uhr.

Die vournmalisten,
Luſtſpiel in 4 Akten von Guſtav Freitag.

Perſonen:
Oberſt a. D. Berg
Jda, ſeine Tochter
Adelheid Runeck
Senden, Gutsbeſitzer

Oldendorf, Redakteur
onrad BVolz, Redakteur

Bellmaus, Mitarbeiter
Kämpe, Mitarbeiter

Karl Rückert.
Jenny Schneider.
Adele Rinald Pauli.
Robert Friedrich.

tenerdinan nald.m Max Herold.
Ludw. Enge

Körner, Mitarbeiter CäſarBuchdrucker Henning, Eigentümer der

Zeitung Union gen Krieg.Müller, Faktotum Gottfried Greger.Blumenberg, V ktenr der Zeitung Karl Friedan.Schmock, Mitarbeiter Coriolan (Adolf Schumacher.
Piepenprink, Weinhändler u. Wahlmann Edmund Doß.

Lotte, ſeine Frau Emilie Friedau-Jeß.
Bertha, ihre Tochter Lilli Dorbach.Kleinmichel, Bürger und Wahlmann Arthur Runge.

Fritz, ſein Sohn Adolf Dalwig.Juſtizrat Schwarz Alfred Runge.Eine fremde Sängerin Eleonore Mahr.Korb, Schreiber vom Gute Abelheids
Karl, Bedienter des Oberſten Franz Schubert.
Ein Kellner Franz Ebert.Reſſourcengäſte, Deputationen der Bürgerſchaft.

Ort der Handlung: Die Hauptſtadt einer Provinz.
Nach dem 2. Akte findet eine größere Pauſe ſtatt.

Karl Brinkmann.

Mittwoch den 26. November 1890.
(Farbe: gelb.)

Martha oder Der Markt zu Richmond.
Oper in 4 Akten. Muſik von F. v. Flotow.

e

Ein ſchönes Perrinslokal,
50 Perſonen faſſend, iſt noch einige Tage Die allerbeſten Preiſe

M

Genosvenschaſts-Buchdrucherei, er We Scbeeehen 5 eſen ſie
Dienstag den 25. November abends 8 Uhr

Mitglieder- Verſammlung
in Moritzs Reſtaurant, Harz 48b.

2 Bericht der Fünfer Kommiſſion.

Der proviſoriſche Vorſtand.
Neuanmeldungen werden entgegengenommen.

Tagesordnung: 1. Unterzeichnung der Statnten.
3. Wahl des Anfſichtsrats. 4. Verſchiedenes.

W 50 Geiſtſtraße 50
Größte Auswahl einfacher und hochfeiner Möbel in

Birke zu äußerſt billigen Preiſen

an Ausstattungen e.

5 m n re e 5t T.

Mobel-, Spiegel-, Polsterwaren- Magazin

zu empfehlen.

Knopfs Restaurant
Trhalamtſtraße 10 an der Halle.

und kauft jeden Poſten in altem Gold,
Silber, noch gut erhaltene Taſchen
uhren, Muſikwerke, Pianinos, Ge

ſchuhe für Mänxner, ſpitz u.

5 4 Große Ulrichſtra
e Kleiner Laden.

W

W
Nußbaum, Mahagoni,

dinigſten Preiſen und bittert um g

fi Villigſte Bezugsquelle
für Schuhwaren
4 Große Ulrichſtraße

Kleiner Laden.

iefel, r nner,gewalktes Leder, 750 M e Verkaufs Geschäft.
Alles übrige entſprechend billig.

Koerren- Hätte
525] J mit Kontrollmarke
ſowie ſelbſtgearbeitere Mützaem empfiedlt zu

Karl Bittner. Fleiſchergaſſe p.

wehre, Waffen, Stiefeln, Wäſche,
Vetten, Herrenkleider, Ueberzieher,
Bäntel, Pelze, ganze Nachlaſſe,
Warenläger in HerrenGarderobe,
Schuhwaren, Hüte u. Müghzen rc.
Renner, Erstes Halle-
sches grosses Ein- und

Leipzigerstrasse 44breit, 6 M

z im Laden.54. Hochfſeine Thüringer Warst-
waren, Corned-Beef, Speehk,
mager und fett, zu billigen Preiſen empfiehlt

W. Dudenhbhostel,
Ecke der Breite- und Laurentiusſtraße.

Zwei braune Affenpinſcher und ein8 ſchwarzer Pudel ſind billig zu verkaufen.

2523)] Oberglaucha 36.

ütige Beachtung

iſchlermeiſter.

C. Wagner
Halle a. S. gr. Ulrichstr. D9?empfiehlt ſich [1336zur Anfertigung guter Herrengarderoben Halle a. S. Wudererſtr. 11 (tein 2aden). Gustav Wehage

aller Art et ſein n in i809] Leipzigerſtr. 25fenäe ndſchuhen, 3- und 4knöpfig, in weiß,StoffLager ſteht zu Dienen. ſchwarz und kouleurt, ſowie ſämtüche Arte
z mit Bock, ganz neu, iſt wegenVch eifſtein Raummangel zu verkaufen.

R Bölbergaſſe 1.

Wilh. Schoss,
Handsehnk-Gesehüäft,

Herrenhandſchuhe bei billiger Preisſtellung.
Handſchuhe zum Waſchen, ſowie getragene

zum Färben werden angenommen. [1937

Ein wachſamer Hund
J

C Empfehle mein gut aſſortiertes Lager in Ja verkaufen bei Stollberg,

Handſchnhen, Kravatten,
Wäſche, Hoſenträgern etc.

zu äußerſt billigen Preiſen.

2477] Geiſtſtr. 51, Reſtaurant.
2 anſtändige Schlafſtellen offen

Lindenſtraße 16 a im Reſtaur.

Ein Zimmer mit zwei Schlafftellen an
Herren mit Mittagstiſch zu verm. und gleichu beziehen meerſtr. 17/18, 2 er

ſe ſt werden auch Tiſchgäfte angenommen.

Dem Bauunternehmer K. Lamge zu
ſeinen heutigen Wiegenfeſte ein dreimalHeringe zum Räu

nommen, per Schock 50 Pf., Zwingerſtr. 5.
werden ange donnerndes Hoch, daß die ganze Rei

wackelt.

Karte G e h a e ihe e rurt un r V Der 4 u gehe a. F.
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